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Schweilzeriſche enenſcete
Beinahe 814 Jahre alt ſtarb den 23. Dezember in Zürich der auch

dem Ausland bekannte Alt⸗ Landammann und Bürgermeiſter, Hans
von Reinhard.

Erwareiner der Zöglinge dee Eemnars zu Haldenſtein in Bünden,
wo durch ein merkwürdiges Zuſammentreffen mehrere Männer, die nach—
her während der ſchweizeriſchen Staatsumwälzung auf wichtigen Stand—
punkten ſich bemerkbar machten, und ganz verſchiedene Geiſtesrichtungen

—— zu * Zeit ihre Bildung σJ,       
    —7jedemſtaͤrker

einer der erſten helvetiſchen Direkloren Tſcharner, der, aus Chur ver⸗

trieben, zu Bern die Stelle eines Regierungséſtatthalters bekleidete,

— waren dort ſeine Studiengenoſſen. Er beſuchte nachher die Univerſität

* Göttingen, und trat nach ſeiner Rückkehr in's Vaterland in die Lauf—

bahn der Züricherſchen Staatskanzlei, die damals für junge Männer von
Bildung eine vortreffliche Uebungsſchule war, und wo Jeder, derſich

dem Staatsdienſte widmen wollte, oft mehrere Jahre lang freiwillig (doch

mit Vorbehalt freier Zeit für Fortbildung und andere Geſchäfte) bis auf
beſtimmte Anſtellung unentgeldlich arbeitete. Er erhielt 1780 die Stelle
eines Rathsſubſtituten (vierten oder unterſten Staatsſchreibers), und be—
gleitete 1781 als Legationsſekretär die Züricherſchen Geſandten auf die
Mediation in dem damals in hohem Grade aufgeregten Genf. Alsgeiſt⸗
reicher und aufgeweckter Geſellſchafter war er in den Kreiſen der jüngern

Ariſtokraten eben ſo willkommen und geſucht, als der um ſechs Jahre

jüngere, jetzt noch lebende Bürgermeiſter Wyß, Privatbegleiter ſeines

Vaters, des ältern Bürgermeiſters dieſes Namens, viel Vertrauen bei
den Demokraten genoß: zwei Kanäle, die den Mediatoren in ihrer ſchwie—
rigen Stellung Dienſte leiſteten, obgleich der Haupterfolg nicht glücklich

war. Reinhard durchlief die ganze Bahn der Staatskanzlei, und er—
hielt 1787 die erſte Stelle. Er gewann durch eine gewiſſe Genialität
die öffentliche Aufmerkſamkeit, und durch ſein einfaches Weſen, das mit
dem ſteifen und zeremoniöſen Benehmen beinahe aller damaligen Magi⸗
ſtratsperſonen ſehr kontraſtirte, die Zuneigung der jüngern Leute. Er
liebte Vergnügungen, doch ohne ſich ihnen blindlings hinzugeben, vor⸗
züglich aber die Jagd und den Tanz, nie aber mit Vernachläſſigung
ſeines Berufes Als beim Ausbruche der franzöſiſchen Staatsumwäl—
zung einſt ein plötzliches Ereigniß eine ſchnelle Berathſchlagung des Ge—
heimen Rathes des damals beſtändigen Vorortes Zürich erforderte, und der
Gr. Rathſchon auf den folgenden frühen Morgen zuſammen berufen wurde,
war gerade eine Jagd verabredet, auf welcher ein ſelteneres Stück Wild
erlegt werden ſollte. Seiner Pſuht getreu, hielt er die Sitzung des
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Geheimen Rathes aus, eilte den Jagdgenoſſen nach, alegie ſein Reh,

verfertigte, während die Uebrigen ſpeisten, froh waren und ausruh—

ten,den Antrag an den Gr. Rath und den Entwurfeines Schreibens,

dae nicht nur die Gutheißung des Gr. Rathes, ſondern auch diejenige

der Eidgenoſſen erhielt, und nachher in den franzöſiſchen Blättern er⸗

ſchien. Aehnliches trug ſich noch andere Male zu; aber immer war
Pünktlichkeit in ſeinem Berufe ſein erſter Gedanke. Alle Erzeugniſſe

ſeiner Feder waren kurz und kräftig, nicht ausgebildet, aber leicht ver—
ſtändlich. So erhielten auch die von ihm verfaßten Bettagsmandate,

obgleich ihr Inhalt unverkennbar zeigte, daß kein Theologe ſie geſchrie—

ben habe, doch allgemeinen Beifall, weil damals Jedermann indieſer

Auskündung nur die Sprache einer den Gegenſtand erfaſſenden, aber
nicht in Theologie übergehenden Regierung, das Theologiſche und ganz

Kirchliche hingegen von dem Bettagsbüchlein des Antiſtes und der Kan—

zel erwartete. In Konkurrenz mit älternMännern und mit ſeinem ei—

genen, durch eine andere Art von Genialität ſich auszeichnenden Bru⸗

der wurde er 1794 zum Rathsherrn von der freien Wahl gewählt, eine
Auszeichnung, die ſeit langer Zeit keinem Junker von der Konſtafel—

Zunft zu Theil geworden war. Ererhielt 1798 die Landvogtei Baden.
— dortige Stellung Imd ihn bei dem —

—

—    
gän zlichen ——

8* in Zürich in— —3 de Einrückens der Franzo
ſen das Bedürfniß empfunden wurde, eine proviſoriſche Munizipalitat
aufzuſtellen. Einige junge Leute entwarfen während der Racht einen
Vorſchlag. Reinhard war auf demſelben der zweite, und ſchon am näch⸗
ſten Morgen war die neue Behörde in Thätigkeit. Bald erprobte ſich
die praktiſche adminiſtrative Wirkſamkeit und Gewandtheit des bisher in
ganz andern Verhältniſſen angeſtellten Mannes, und erblieb einer der
erſten Stadtvorſteher, bis er nach der reun, vom Oktober
1801 zum Regierungsſtatthalter des Kantons Zürich ernannt wurde.
Mit durchgreifendem Nachdruck und ſeine Befugniſſe in vollſtem Maße
ausdehnend, verwaltete er dieſe mit großem Anſehenbekleidete Stelle,
bis er nach dem Falle des Redingiſchen Senates 1802 wieder entlaſſen
wurde. Thätig und wirkſam für das Wagniß der Inſurrektion im Sep—
tember deſſelben Jahres, behauptete er das Syſtem der in Schwyz ver⸗
ſammelten Tagſatzung bis zum Wiedereinrücken der Franzoſen. Aus dem
Arreſt, den er erhalten hatte, ging er als Zürcheriſcher Abgeordneter
auf die ſchweizeriſche Konſulta, die der erſte Konſul, Bonaparte, nach
Paris berufen hatte, wo er nicht nur die Aufmerkſamkeit der ariſtokra—
tiſchen Partei, ſondern auch diejenige des Vermittlers auf ſich zog. In
dem engern Ausſchuſſe der Zehn, war er einer der Fünfe vonderari—

ſtokratiſchen Seite, und ſtand hier zum erſtenmale unmittelbar ſeinem
vieljährigen Wettkämpfer, Uſteri, gegenüber Alserſtes ariſtokratiſches
Mitglied in der von Bonaparte für die Einführung der Mediation im

Kanton Zürich ernannten Siebnerkommiſſion, übte er in derſelben einen
entſcheidenden Einfluß aus, weil der Präſident (Meiſter, Romme de
leitres, wie ihn die Mediatiousakte ſelbſt nannte) ſich ganz an ihn an⸗
ſchloß. Dadurch, daß der Alt-Seckelmeiſter Caſpar Hirzel ſich von den

Geſchäften zurückzog, theils aus Syſtem, theils um ſeinem viel ver—
ſprechenden Sohne nicht in den Weg zu treten, blieb Reinhard jetzt der

Mann, auf den das Vertrauen der ariſtokratiſchen Partei ſich richtete.

Er wurde 1803 zum erſten Bürgermeiſter gewählt, und erſchien noch

in demſelben Jahre als erſter Geſandte auf der wichtigen Tagſatzung zu 
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Freiburg. Uſteri war ihm als erſter Legationsrath zugegeben, nicht

bloß um Uſteri auszuzeichnen, ſondern weil man vonariſtokratiſcher

Seite einige Beſorgniſſe nährte, ihn in jenem Zeitpunkte während der

Abweſenheit Reinhards, den man gleichſam als deſſen Hüter betrachtete,

im Kl. und Gr. Rathe zurückzubehalten. Dieß geſchah ſpäter noch

einige Male, doch wurdeUſteri auch neben andern Bürgermeiſtern zum

Legationsrath gewählt. Ungemein groß war wahrend der ganzen Me—

diationsperiode Reinhards Anſehen. Alles, worauf er ein Gewichtlegte,

hatte im Gr. und Kl. Rathe die entſchiedene Mehrheit für ſich. Das

Eigenthümliche ſeines Vortrages, in welchem geiſtreiche, ſchlagende,

bisweilen große Gedanken und Geiſtesblitze mit den ſeltſamſten, oft den

Lerwotrenſten Wendungen wechſelten, trug viel dazu bei. Wennes

darum zu thun war, den Gr. Rath von etwas zu überzeugen, was

nothwendig einem beträchtlichen Theile deſſelben bei deutlicher Einſicht

nicht ganz gefallen konnte, wie z. B. bei Privilegienſachen, wußte er

die Gegenſtände in ein Dunkel zu hüllen, daß viele Schwächere in der

Ueberzeugung, ſie ſelbſt vermögen dem höheren Ideengange nicht nach—

zufolgen, blindlings, halb beſchämt, und ohne bei dem Nebenmanne

Aufklärung zu ſuchen, kurzweg mitſtimmten. — Alser bei dem Ueber—⸗

gange des Vorortes von Baſel an Zürich am Neujahrstage 41807, von

Brugg zurückkommend, zu Zürich ſeinen Einzug als ſchweizeriſcher Land⸗

ammaun hielt, und der größte Theil der Bevölkerung durch die erleuch⸗

teten Straßen mit einem ſolchen Jubel hin und her wogte, daß ernſtere

Gemuͤther dadurch belehrt wurden, wie leicht die bewegte bürgerliche

Geſfellſchaft in andere Verhältniſſe hinüber ſchaukelt, würde ein Ruf,

„er ſoll immer unſer Landammann bleiben“, von Tauſenden wiederholt

worden ſein, wenn man die Erfüllung des Wunſches hätte erwarten

dürfen. —

Durch ſeine Sendung zur Beglückwünſchung Napoleons für die Er—

hebung zur Kaiſerwuͤrde und eine nachfolgende, als 1809 der Krieg wie⸗

der ausbrach, und wo er den ſo eben vom Kampfplatze zurückkehrenden

Sieger mitten unter den vordringenden Heeren zu Regensburg erreichte

und ſprach, um ihm die Neutralität und die Schonung der Schweiz zu

empfehlen, wurde er immer mehr von der Groͤße und dem Charakter deſ⸗

ſelben ergriffen, zwar nicht ein blinder Verehrer, aber doch in gewiſſem

Grade ein Bewunderer des Kaiſers, und er gab dem Glauben Raum,
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hörte auch ihn bei feierlichen Anläßen die üblich gewordenen Phraſen

unſer große Vermittler““ u. dgl. ohne Verlegenheit ausſprechen, doch

ohne ſich in das lächerliche Uebermaß einiger anderer Landammänner zu

verlieren. Gleichwohl blieb er nicht bloßes Werkzeug der franzöſiſchen

Uebermacht, ſondern er arbeiteteimmer noch, wo esſich thun ließ, auf

die Beibehaltung einer gewiſſen Unabhängigkeit der Eidgenoſſen und dar—

auf hin, daß die übrigen europäiſchen Mächte die Schweiz nicht als

Frankreich unterthänig anſehen möchten. Napoleons Spähern und deſ⸗

fen eigenem Scharfblicke war dieß nicht entgangen, und als Reinhard

1811 mit Müller-Friedberg und Michel von Flüe wieder nach Paris

geſchickt wurde, um einige Erleichterungen in der Forderung von Re⸗—

kruten zu erhalten, welche die ſchweizeriſchen Magnaten ins beſondere aus

den Ländern und den Patrizier-Kantonen durch ihren Durſt nacheiner neuen

Kapitulation mit Frankreich ſich ſelbſt zugezogen hatten, ſagte einſt der

Kaiſer, nachdem er von Leuten geſprochen, die immer noch gegen andere

Mäaͤchte ſich hinneigen, mit Lächeln zu Reinhard: „et entre autres

vous, mon cher!“ Dennoch blieb Napoleon ihm gewogen, und be⸗

ſchenkte ihn zu wiederholten Malen mit koſtbaren Doſen. Dieletzte

Sendung erfüllte Reinharden noch mehr mit dem feſten Glauben an

Napoleons Macht, undals der Schultheiß von Mülinen aus Bern in

der Form einer Privatreiſe in Zürich und andern Orten nachforſchte,

ob unter gewiſſen Umſtänden ein Zuſammenwirken gegen den Gewaltha⸗

ber des weſtlichen Europas erwartet werden dürfte, war Reinhard ganz

mit denen einverſtanden, die nichts Uebereiltes wagen wollten; ja er

war in dem Wunſche, daß Napoleons Herrſchaft unerſchüttert bleibe,

mit uſteri noch einig, als unbiegſame, zu keinem Syſteme ſchwörende

Freunde der Freiheit bereits halblaut ſprachen: „Die Uebermacht muß

brechen e, und dabei glaubten, es könne nichts Schlimmeres kommen

als Napoleons ſteigende Größe. Der Ausgang des Feldzuges nach Ruß⸗

land, ſelbſt die Kataſtrophe bei Leipzig erfreuten ihn nicht. Er warbe⸗

troffen, nicht beſtürzt. Noch konnte er nicht an einen nahen Fall des

neuen Weltuͤberwinders glauben. Erverkannte keineswegs die Annähe⸗

rung des ſchweren Gewitters; aber er ſchien ſich zu bereden, es werde
ſich nicht über die Schweiz und Frankreich ausleeren, oder doch wenig—
ſtens nicht das Kaiſerreich vernichten. Er hatte Napoleonsſchweizeriſche

Schöpfung lieb gewonnen, und wünſchte bei derſelben zu bleiben; ob—

gleich ſchon ſeit einiger Zeit manche bedeutende Stimme in Zürich, durch
das Ergebniß der neueſten Wahlen geſchreckt, über die zu befürchtende

Wiederkehr eines Bauernregimentes wehklagte. Zwarſortgeriſſen von

dem Sturmedes allgemeinen Umſchwunges, half er dennoch mitfeſter

Ueberzeugung am Ende des Jahres 1813 und in den folgenden Jahren

den Verband der damaligen neunzehn Kantone und die Selbſtſtändig-

keit der neuen retten, obgleich ihn eine Zeit lang als alten Landvogt von

Baͤden die Vereinigung dieſer Gegend mit dem Kanton Zürich, als Lock⸗

ſpeiſe, die Bern und die Tagſatzung in Luzern hingeworfen hatten, an⸗

ſprach. Wennerin Abſicht auf das Eidgenöſſiſche, auch in der Umbil⸗

dung und den Rückſchritten im eigenen Kantone etwas weiter ging, als

er fealbſt kurz vorher noch thun zu wollen ausgeſprochen hatte, ſo geſchah

dieß um des Andranges der nächſten Umgebungen, Geſellſchafter und

Jugendbekannten willen, deren Mißbilligung Mancherunterliegt, der dem

heißen Schlachtgewühle unerſchrocken entgegen ſchreiten würde. — Mit

ihm hörte die durch die Mediation geſchaffene Landammannwürde auf,

eine Stelle, durch welche Napoleon vielleicht die Schweizer allmälig ge⸗

woͤhnen wollte, einen Einzigen an der Spitze zu ſehen, um in ſchickli⸗

cher Stunde, wie in Italien, Holland und anderswo einen Napoleoni—

den oder ſich ſelbſt an deſſen Stelle zu ſetzen, und durch welche Ehrgei⸗

zige und eine verdorbene Jugend ſchon ſo geblendet waren, daß man

nicht ſelten ſagen hörte: „Ein Fürſt oder König würde doch auch etwas

Wünſchenswerthes für uns ſein.“ Die Aufhebungdieſer, durch ihre bloß

einjährige Dauer bisher ungefährlich gebliebenen, aber in die Länge einen

Freiſtaat bedrohenden Stelle, und die Umringung des Präſidenten des

Vorortes mit kräftigen Kollegen, war die einzige wichtige Koalition,

wozu ſich die ſonſt wenig zuſammen ſtimmenden Uſteri und Finsler im

Augenblicke des Umſchwunges ſchnell vereinigten, um einen Staatsrath

aufzuſtellen. — (Schluß folgt.)

Zürich. Eine von Bürgern der Zunft Maur unterzeichnete Petition,

betreffend die Errichtung einer Kantonalbank, an den Gr. Rathiſt von

dieſer Behörde an den Regierungsrathundvon dieſem der Handelskammer

Jur Begutachtung überwieſen worden. Wirinden

uns

daduryverantaßt,

nochmals auf zwei im Laufe dieſes Jahres gedruckte Abhandlungen auf—

merkſam zu machen:1) Ueber Banken und deren Anwendung

in der Schweiz⸗ Zürich bei Orell, Füßli und Compagnie 1835.

2) Vorſchlag zur Errichtung einer Bank in Zürich. Zürich

bei Orell, Füßli und Comp., die wir in Nro. 55 dieſes Blattes ange—
zeigt haben, indem wir dieſer Anzeige einige Andeutungen über die

Ausführung eines ſolchen Unternehmens beifügten. Uebrigens dürfte es

den Petenten, von denen jene Petition ausgeht, nicht ſo faſt um eine

Bank zu Unterſtützung und Erleichterung des Großhandels, ſondernviel⸗

mehr um eine Leihanſtalt, im Intereſſe der ärmern Klaſſen, zu thun

ſein; es ſcheint die lobenswerthe Abſicht der Petenten zu ſein, denjeni⸗

gen, welchen wegen augenblicklicher Verlegenheiten oder dringender Be—

zürfniſſe eine kleinere Summe Geldes vonnöthen iſt, die immer ſichere

Gelegenheit zu verſchaffen, dieſelbe gegen Pfänder oder Bürgſchaft auf

kürzere Termine umbillige Zinſe zu erhalten, währendſie jetzt oft nicht

wiſſen, an wenſie ſich wenden ſollen, oder genöthigt ſind, zuerſt den

Geidmäcklern und dann den Wucherern, an welche ſie von jenen hinge—

wieſen werden, übermäßigen Mäcklerlohn und wucherhafte Zinſe zu be⸗

zahlen, und, wenn die Verfallzeit angerückt iſt, beſonders wenn ſie ſo

unglücklich waren, leichtſinnig Wechſelverbindlichkeiten einzugehen, ſich

noch drückendere Bedingungen gefallen zu laſſen. Schon mancher Ein—

zelne und manche Haushaltung iſt unter den Händen ſolcher Räuber

oͤkonomiſch und bürgerlich gemordetworden. Indeß würde ein Leihhaus,

wie ſolche in großen volkreichen Städten geſtiftet ſind, nicht für die

Ausdehnung des Kantons dem angedeuteten Bedürfniß entſprechen kön—

nen. Wir machen daher einen gedoppelten Vorſchlag, entweder ohne be⸗

ſondere Leihanſtalten durch Geſetze dem Bedürfniſſe ſo viel möglich zu

begegnen, oder aber in den Gemeinden und Bezirken Leihanſtalten zu

errichten. Voraus aber müſſen wir die allgemeine Bemerkung ſchicken,

daß man nicht Armenunterſtützung und Leihanſtalten verwechſeln darf.

Der Staat und die Gemeinden muͤſſen wiſſen, ob und wie große Opfer ſie für Armenunterſtützung bringen wollen oder können. Die Leihanſtal⸗
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leicht iſt, durch eigene Benutzung ihrer Kapitalien mehr damit zu ver⸗
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ten aber müſſen nothwendig ſo eingerichtet und verwaltet werden, daß

die geliehenen Gelder und ein billiger Zins gehörig gewährleiſtet werden.

Ein Zins, wenngleich ein billiger, iſt nothwendig, theils damit nicht

eine parteiiſche Begünſtigung durch Vorſchüſſe Statt finde, die doch nicht

ein Allmoſen ſein follen und wodurch die Begünſtigten in ihrem Berufe

ihre Konkurrenten überflügeln könnten, theils damit die Rückzahlung

deſto williger geleiſtetwerde. Ohne förmliche Leihanſtalten nun kann

unſers Erachtens dem Bedürfniß entſprochen werden, 9) durch gute Kre⸗

ditgeſetze, d. h. ſolche, welche a) dem Gelodbedürftigen möglich machen

alle Theile ſeines Vermögens in Zeichen und Unterpfänder des zu bor—

genden Geldes zu verwandeln, ſein Vermögen flüſſig zu machen, damit

das Geld Zeichen der Güter und Waaren unddieſe hinwieder Zeichen

des Geldes ſeien, b) dem Darleiher die Gewißheit geben, ſein geliehe—

nes Geld zur beſtimmten Zeit, ohne Umtrieb und Mühe, wieder zu er—

halten. Denn umſoeher werden die Beſitzer von Geldvorräthen Luſt

bekommen, ihr Geld zu leihen; c) die Koſten, die entweder der Kredi—

tor oder der Debitor tragen muß (Notariats- und Pfandbuchsgebühren,

Rechtstriebskoſten und Liquidationskoſten), ſo niedrig beſtimmen, als es

geſchehen darf, wenn man tüchtige, ſolide und rechtliche Beamte dazu

finden will. Indieſen Hinſichten ſind unſere Geſetze, in Vergleichung

mit denen anderer Staaten, im Ganzennicht übel; einiges dürfte noch

beſſerwerden, wenn einmal das ſchon längſt verheißene und vom Volke

mit Recht erwartete Notariatsgeſetz und unſer bürgerliches Geſetzbuch er—

ſcheint; 2) durch eine zeitgemäße Veränderung unſerer Geſetze, betref⸗

fend die verzinslichen Darleihen; es dürfte manche begüterte, rechtliche

und nicht hartherzige Männer in den verſchiedenen Gemeinden geben,

welche ein Geſchäft daraus machen würden, dürftigen Landwirthen,

kleinern Krämern, Fabrikanten, Handwerkern und andern Perſonen, zu

Betreibung ihres Berufes, ihres Handels, oder um einer momentanen

Verlegenheit zu begegnen, kleinere Geldvorſchüſſe ohne Pfänder auf kür—

zere Termine zu machen, wenn ihnen geſtattet würde 2 monatlich

Zins und, wenn der Termin über 2 Monate beträgt, noch Ein-

ſchreibegebühr bei der Rückzahlung, doch jedenfalls während des ganzen

Jahres nicht über 7 94 für beides zu beziehen. Sieenthaltenſich jetzt

dieſes Verkehres, weil ſie das Geſetz, welches nur 50/geſtattet, nicht

uͤbertreten, nicht für Wucherer angeſehen ſein wollen, und weil es ihnen

die Geldbedurftigengezwungen, ihre Zuflucht zu den eigentlichen Wu⸗

cherern zu nehmen, die dieſen Namen wirklich verdienen, und, indem

ſie ſich verſchiedener Kunſtgriffe bedienen, oft ihre 20 und mehr Pro—

Zente zu erpreſſen verſtehen.
Weunnmanaberglaubt, daßeigentliche Leihanſtalten nothwendig ſeien,

ſo dürfte es am beſten ſein, wenn einzelne Gemeinden oder mehrereſol⸗

cher zuſammen dieſe errichten und der Staat dabei Aktien, z. B. 20bis

30 Prozente, übernehmen würde. Die Gemeinden würden, unter Ge—

nehmigung der höhern Verwaltungsbehörden, ſelbſt die Statuten ent—

werfen, die Beſorgung der Geſchäfte den Gemeindsbeamten, die Bewil⸗

ligung der Vorſchüſſe aber einer engern und weitern Kommiſſion über—

laſſen. Die Gemeinden müßten dem Staate für ſein zugeſchoſſenes Ka⸗

pital, nicht aber für verlorne Zinſe, haften. Mankönnteleicht mit

ſolchen Leihanſtalten noch eine andere Anſtalt verbinden, welche ebenfalls

verdiente, vom Staate mehr Aufmunterung als bisher zu erhalten und

durch ein Geſetz geregelt zu werden, beſonders nachdem die engliſchen und

franzöſiſchen Geſetze dazu ſehr gute Materialien und Vorbilder liefern,

wir meinen die Erſparungskaſſen.

Kaſſaverwaltern der Leihanſtalten alle die kleinern oder größern Erſpar—

niſſe von Perſonen aus den arbeitenden Klaſſen angenommen werden.

— DiſeGemeinden würden dafür haften, natürlich mit Regreß

auf die allfällig ſchuldigen Gemeindsbeamtungen; die Zinſe, welche die

Bürgenden bezahlen müßten, würden die Mittel darbieten, die eingeleg⸗

ten Erſparniſſe zu verzinſen und die gemachten Erſparniſſe, die man jeden

Augenblick ganz oder theilweiſe zurückziehen könnte, würden Viele vor

den Verlegenheiten bewahren, wo ſie fremdes Geld entlehnen müßten.

Sollten die Depoſita die ausgeliehenen Gelder überſteigen, ſo müßte die

Staatskaſſa diefelben aufnehmen und verzinſen. Ganz gewiß würde das

Erſparnißweſen einen der gemeinnützigſten Geſchäftszweige für die Ge⸗

meinds⸗ und Bezirksverwaltungen darbieten; allein da vor der Hand noch

keine Rede davon iſt, dieſen Gedanken zu realiſiren, ſo wäre es über⸗

flüfſig, über die Grundſätze desſelben, worüber die Berichte von Prevost,

Es könnten nämlich von den

11 —

Dupin und Degerando Belehrung gewähren, einſtweilen näher ein-⸗
zutreten. —

Glarus. Die Glarnerzeitung bringt endlich im Ernſte die Uebel⸗
ſtände der Verfaſſung ihres Kantons zur Sprache, wo5 der Bevöl⸗
kerung, nämlich die Katholiken, in gewiſſen Hinſichten ein abſolutes

Veto gegen die andern 8/g auszuüben berechtigt iſt, ferner Anſpruch auf

145 der Stellen in der vollziehenden Behörde, und bei einigen Behörden

ſogar auf die Hälfte hat; ein Verhältniß, wodurcheinerſeitsdie Rechts-

gleichheit und der Grundſatz einer reinen Demokratie, durch Vorrechte

des Ortes und der Geburt, gröblich verletzt, anderſeits jeder Fortſchritt

beinahe unmöglich gemacht wird, da gerade dieſe Privilegirten, als der
unwiſſenoͤſte und ärmſte Theil der Bevölkerung, ſich demſelben entgegen⸗

ſtemmen. Esiſt ſich in der That zu verwundern, wie die Glarner,

welche mitunter ſich auf ihre Verfaſſung etwas zu gute thun, ſich ſo

lange in dieſer für die 59 der Bevölkerung ſo demüthigenden Rechtsun⸗

gleichheit haben gefallen können, und es wäre befremdend, wenn der

Aufruf der Glarnerzeitung bei ihren Landsleuten nicht Anklangfände;

geſchieht dieß, ſo wird, wir zweifeln nicht, auch dieſer Kanton von

ſelbſt mehr für die Theilnahme an der großen Nationalangelegenheit der

Bundesreform gewonnen werden, da nurdurchdieſe eine freiſinnig refor⸗

mirte Verfaſſung des Kantons Glarus gegen fanatiſche Nachbarn ge—

ſchütztwerden kann. ——

Solothurn. Das Plazet iſt mit 49 gegen 45 Stimmen verwor⸗

fen; Reinert ſprach für dasſelbe, entfernte ſich aber bei der Abſtimmung.

Mehrere ſonſt für radikal geltende Mitglieder ſtimmten dagegen, und

Furcht war bei mehrern dieſer Patres Conscripti unverkennbar der Be—

weggrund. Die Minderheit, welche ihr Gewiſſen mehr achtete, als die

perſönliche Gefahr, muß in Kurzemſiegen.

Baſel. Aus dem Budget für das Jahr 1836, wie ſolches, nach

der Baſeler-Zeitung Nro. 202, dem Gr. Rathe des Kantons Baſel⸗

Staͤdttheil vorgelegt wurde, ergibt ſich eine muthmaßliche Einnahme von

342637 Schweizerfranken und eine Ausgabe von 3547,982 Schw. Frk.,

mithin einmuthmaßliches Defizit von 55150 Schw. Frk. Nachdenbei—

gefügten Erläuterungeniſt es aber wahrſcheinlich, daß der Mehrertrag

der Einnahme das muthmaßliche Defizit wohl ausfüllen dürfte. Als

Hauptpoſten der Einnahme bemerken wirdie Handels ⸗, Gewerbs⸗, Ka⸗

pitaliſten- und Beamtenabgabe mit 108,000 Frk. (welche daher weit

    

 

   
gebuͤhren30,000 Frk.
und Wein- und Bier-Eingangszoll 38,000 Frk., Kaufhaus-Intraden,

Weg⸗- und Brüͤckengeld und Poſtertrag 88,000 Frk., Stempelabgabe
14,000 Frk., Salzregal 21,000 Frk. Bedenken wir nun den geringen

Gebietsumfang unddiekleine Bevölkerung des Staates, ſo muß, un⸗—

geachtet des großen Reichsthums mancher Bürger, das Abgabenſyſtem

dennoch als das drückendſte in der Schweiz erſcheinen. Die Hauptpoſten

der Ausgaben ſind 585,882 Frk. Paſſivzinſe und 78,000 Frk. Militär—

ausgaben, wovon 60,000 für die Standestruppe. Die Staatsſchuld

beträgt im Ganzen 4,886,000 Frk., ſie wird mithin à 3104ver⸗

zinſet. Davon fallen auf die Stadt allein 700,8414 Fr., die von der Tag⸗

ſatzung auferlegten Okkupationskoſten. Wer zweifelt, wenn man dieſe

Thatfache und die ſeit einiger Zeit von der Baſeler-Zeitung geführte

Sprache vergleicht, daß man dort auf Mittel und Wege ſinnt, nicht

bloß die Theilung wieder umzuſtoßen, ſondern auch jene 700,000 Frk.

ſammt Zinſen von den nichtſarneriſchen Kantonen wieder zu reklamiren?

Waͤre dieß nicht, ſo würde man wohlaufſucceſſive Abbezahlung dieſer

Schuld Bedacht nehmen. Sollte dieſer Umſtand nicht das Räthſel löſen,

warum die Baſeler⸗Zeitung ſo viel Sympathie für Boſſi, Schmid, Pu⸗

nius und Krautſtirzel verräth? F

Der Eid genoſſſe glaubt, daß das Hinausfjagen des Nuntius

zu keinem Zwecke führen würde; es käme wieder ein anderer, und die

Tagſatzung, wieſie einmalſei, würde ewig nicht dazu kommen, einen

Gefandten irgend eines Fürſten wegzuweiſen. Esſei daher rathſamer,

auf Mittel zu denken, wie man durch beſonnenes, einträchtiges Handeln

dem Nuntius alle Wirkſamkeit entziehen könne, was geſchehen würde

durch Vermeidung aller Unterhandlungen mit Rom durch denſelben,

durch Aufſtellung eines Erzbiſchofs, uUnterordnung der Kloöſter unter

die Biſchoͤfe nach Anleitung der Tridentinerbeſchlüſſe, durch geſetzliches

Verbot aller Dispenſationszahlungen u. ſ. f. Wir ſind der Meinung,

man ſollte das Eine thun und das Andere nicht laſſen. Der Tagſatzung

   



—

wird hoffentlich im nächſten Jahre wieder mehr Energie eingeflößt, oder
noch beſſer durch eine Bundesreform das Weſen derſelben geändert wer—

den; das diplomatiſche Korps kann niemals einen Nuntius, welcher ſich

eine Jurisdiktion anmaßt und ſich in unſere innern Angelegenheiten ein—

miſcht, als ein Mitglied betrachten, oder es würde unrecht thun.

Wir ſind von Herzen füralle die Maßregeln, welche der Eidgenoſſe vor—
ſchlägt, jedoch mit zwei Ausnahmen, 4) daß wir dafür halten, man
ſolle mit Rom überall weder durch den Nuntiusnoch direkte unterhan—
deln, ſondern überall den Weg der Pragmatiken wählen; 2) daß wir

ferner glauben, die Klöſter, als gar nicht zum Weſender Kirche ge⸗
hörig, ſollten nicht bloß den Biſchöfen untergeordnet, ſondern aufgehoben

oder in Seminarien, wiſſenſchaftliche Anſtalten u. ſ. f. verwandelt wer—⸗

den. Sodannglauben wir aber, daßdie Inſtitutionen, welche der Eid⸗

genoſſe fordert, weder durch Unterhandlungen mit Rom, nochſonſt auf
friedlichem und geregeltem Wege erhältlich und daher ein entſchiedener

Kampf mit Rom unausweichlich ſei. Gegen die Einführung und Durch—
führung der von dem Eidgenoſſen vorgeſchlagenen und nach ächt kanoni—
ſchen Grundſätzen allerdings wahrhaft katholiſchen Einrichtungen, wird

der Hildebrandismus alle möglichen Mittel, welche von jeher dem Pabſt—⸗
thum eigen waren, Anſtiftung zur Empörung, zum Bürgerkrieg, Be—
thörung der Weiber und Geiſtesſchwachen durch Beichtväter, Beſtechung
u. ſ. f. anwenden und uns dann erſt nachgeben, wenn esklarſieht,

daß man ſich um all dieſes nicht bekümmert, daß man dem Trugeine
hinreichende Gewalt entgegenſetzt, daß manihm nicht ſchmeichelt, und

daß er Gefahrläuft, Alles zu verlieren. Dieſen Kampf zu führen, und

dabei dem Feinde nicht zarte Hände in ſeidenen Handſchuhen, ſondern

die Keule zu zeigen, muß manbereit ſein, und dabei könnte das Hin—

512 . *

ausjagen des Nuntius, deſſen Perſönlichkeit an ſich ſehr unbedeutendiſt,

nur ein Intermezzo ſein, nur inſofern wichtig, als daraus erſt und aus

ähnlichen Maßregeln der H. Vater ſich überzeugen wird, daß es Ernſt gilt.
Aargau. Am28. Dezemberiſt die Kloſterſcheune in Meerſtern ab—

gebrannt.
u n d—

In Folge der Bewegung vorwärts, welche der Karliſtiſche General

Eguia am 9. machte, hat der Chriſtiniſche General Cordova eine Be—

wegung rückwärts gemacht. Esſcheint, daß er ſich auf Burgos zu—
rückzieht. St. Sebaſtian wird aufs Neue beſchoſſen. In Arragonien

ſoll die Fremdenlegion von Quilez geſchlagen worden ſein. In Paris

lief das Gerücht, daß Mendizabal im Widerſpruch mit ſeinen frühern

Aeußerungen nunmehr die Intervention nachſuche.

Am19. Dez. wurde in Paris beim ruſſiſchen Geſandten das St. Ni—

klausfeſt gefeiert; die franzöſiſchen Miniſter und die Präſidenten beider

Kammern wohnten, gegen die Erwartung des Publikums, demſelben bei.

Auch ſcheint ein Berliner-Artikel in der Augsburger Allgem. Zeitung
anzudeuten, daß, in Folge der von dem franzöſiſchen Kabinette gegebenen

Genugthuung, der Bruch mit Rußland nichtjetzt Statt finden, und Hr.

v. Barante einen zwar kalten, aber höflichen Empfang finden werde
Rußland wird ſeine Maßregeln noch beſſer vorbereiten wollen.

Im Widerſoruche mit obiger Nachricht, wird nun beſtimmt angegeben,

daß Lord Granville amgleichen Tage eine Mahlzeit gab, und daß Thiers,
Hr. von Broglie und Dupin zu dieſem gingen und die Einladung des
ruſſiſchen Geſandten ablehnten. Ein miniſterielles Blatt meldet, daß das

franzöſiſche Kabinett eine Note zu Gunſten Polens, unter Aurufung der Verträge von 1815, an alle Höfeerlaſſen habe.
 —

„Jeden, ohne unterſchied, reizt der nahe Ein Gemüſegarten,
„Gewinn; aber nur große Seelen wird das

entfernte Gute bewegen.“
Schiller—

Es iſt merkwürdig, wie man in Horgen, in Be—
treff des projektirten neuen Straßenzugs, ſo ver⸗
ſchiedenartige Anſichten hat. Doch, wie hon
oft, ſo auch hier, mag Maucher vom Pribvat-Inte⸗
reſſe geleitet verben und dieß iſt begreiflich. —
Allein in der heutigen Zeit, da Alles vorwärts deukt
und—iſt eskaumzu tſchurigen* Zaß* ß

Einfang

Farbwaaren.

    
7— 8 uhr, in dem zu
Staͤtt.

——— intereſſirt.
Ihr achtbaren Bürger Horgens, wie kommt es,

daßein geringes Opfer Euch zu ſchwer fällt, bei
einer Gelegenheit, die ſich nie wieder finden wird;
während dem Ihrſonſt ſo gerne Hand bietet, der
Nachwelt zu beweiſen, daß Ihrdie Zeit begreifet,
undden Fortſchritten mit Wärmehuldiget?
Warum denn in Gemeindeberſammlung Euchfür

den obern, minder ſchönen Straßenzug ausſprechen,
da doch der mittlere (mitten durch's Dorf) für jetzt
und für alle Zeiten anerkannt der ſchönſte iſt,
wenn auch etwas Geringes koſtſpieliger! — Eure

weſendeneröffnet.
Zürich, den 24.

circa 4 Vierling groß und
circa 5. Vierling Baumgarten, alles

Ferner an Fahrhaben:
ſchaften, Mobilien, größere und kleinere Fäſſer,
Kleidungsſtücke, bedeutende Druckergeräthſchaften und

Die Verſteigerung der Liegenſchaften findet Don—
nerſtag, den 7. Jeuner 1886, Abends * Uhr, im
Gaſthof zu den drei Eidoeunoffen in Wipkingen;

e der Fahrhabeun dagegen 8Tageſpaͤter
eraagven Senner 18368

Kaufluſtige ſind freundſchaftlich zu dieſer Gant—
verhandluug eingeladen, die Gantbedinguiſſe liegen
inzwiſchen in der unterzeichneten Kanzlei zur Ein— * —
ſicht offen und werden am Ganttag ſelbſt den Au⸗

aus umgearbeitete Auflage iſt um 234 Bogen,
einer Einheits. und zwei Bruchtabellen vermehrt
worden; dennoch haben wir den Preis nur unbe—
deutend erhöht, um mindergegüterten Zöglingen die
Anſchaffung zuerleichtern.

uber und Comp. in St, Gallen.

Ju der Ehr. Fr. Mäller ſſchen Hofbuchhand⸗
lung in Carlsruheiſt erſchienen und in allen Buch⸗
handlungen zu haben:

in einem

verſchiedene Hausgeräth⸗

 

Mor⸗
— auf das Jahr 18360

in dem niedlichen Format von

dieſer Größe,

  Dez. 1835. *
Die Notariats-Kanzlei IV Wachten: ü

Landſchreiber Fries mit Goldſchnitt und Futterat
im Thalaker, Nr. 417. Preis 30 kr. J

Dieſer zwan zigſte Jahrgang e aufs 

Induſtrie wird ſich immer mehr heben, und Ihr
werdet im innern und äußernLeben (wennmirdie—
ſer Ausdruck vergönnt ſein ſoll) immer weiter fort—
ſchreiten, ſo daß ihr es ſpäter gewiß bereuen wer—
det, bloß pekuniären Intereſſen gehuldiget, und ſo
wenig, oder Nichts, zur Verſchönerung des Dorfes
und zum Nutzen des Geſammten beigetragen zu haben.

Mögedas löbl. Straßendepartement, worannicht
zu zweifeln iſt, über Leidenſchaften und Privatin⸗
tereſſen ſich hinwegſetzend, das wahrhaft Schöne
im Auge haben, und Euch Gutes thun, wider
Euern Willen.

gegeben von H. Müller,
ben.
Carl Straus. Mit 32
Iu gemaltem Umſchlag.

 

Gant-Anzeige—
Mit Bewilligung des Wohllödl. Bezirksgerichtes Zürich.

Als eine neue ſehr lehrreiche Jugendſchrift fir
Kinder von 8 bis 14 Jahreniſt zu empfehlen:

Die Wunder der Natur und die
Wunderwerke der Welt.

Oder
Vater Briſſons Unterhaltungen mit ſeinen Kindern
über Natur und Kunſtmerkwürdigkeiten.

Dotte verbeſſerte Auflage, herausgeg. von

472 Rthlr.; — einenützliche, wohlfeile 7
Zu haben bei Orell,

ſchönſte in Stahl ausgeführt

Feſtkalender zweier Liebenden,
Gedichtet von Dr. Ed. Duller,

mit 12 niedlichen Kompoſitionen von G. Nehrlich.
(In Zürich bei Orell, Füßli und Comp.,

Schultheß und Ziegler und Söhue vorräthig—
 

Bei Orell, Füßli und Eomp. iſt ſo eben
erſchienen:
Die höchſt wunderbare, erſchreckliche und leht⸗

reiche Geſchichte eines

Hhamburger-Knaben,
welcher

unter das Meer verſank und auf eine Anfame
Inſel verſchlagen wurde, allwo er mit den Men—

Heraus⸗
Prediger in Wollmirsle—⸗

kolor. Abbildungen. 8.
geb. Hamburg, Serold.

Füßli and Comp.

 Zürich werden unter Aufſicht und Leitung der dieß—
ſeitigen Notariats-Kanzlei und des Gemeindam⸗
mannamtes Wipkingen nachfolgende Liegenſchaften
und Fahrhaben für die Auffalls Maſſa des Indien⸗
uen⸗Fabrikanten Dabid Graff von Hongg, ſeßhaft in
Wipkingen, auf öffentliche Verſteigerung gebracht
nämlich:
An Liegeuſchaften: eine an der Landſtraße im

Dorfe zu Wipkingen liegende Behauſung und
Scheune Nr. 40 T., pr. fl. 6006 aſſekurioet.

Ein Waſchhaus, Rr 40 B., pr. fl. 150aſſe⸗—
kurirt.

pr Aunno 1834 neu erbauter Anbau, Nr. 20 4.
fl. 9656 aſſekurirt

len eingeführten Werkes Unlängſt erſchien in unſerm Verlage:

Methodischer Leittkaden der niedern
Arithmetk

von
Joh. Jakob Schneider.

Dritte, umgearb. Aufl. 8.
Preis 54 kr.

Die Brauchbarkeit dieſes bereits in vielen Schu—

die ſich ſchnell wiederholenden ueuen Auflagen; es
iſt daher unnöthig auf die Vorzüge der Methode
des Verfaſſers aufmerkſam zu machen.

ſchenfreſſern zu kämpfen hatte.

216 Seiten 8. in Umſchlag broch

Volksſchriften o 1.

Preis 5 Batzen.

Der lernbegierigen, leſeluſtigen Jugend *
nichts unterhaltenderes zu Haus und in der Schule
angeboten werden, als dieſe ächte Volksſchrift, an
welche ſpäter noch andere ähnliche ſich anreihen
dürften. Schullehrer, Aeltern und Freunde,
welche Kindern etwas Gutes und Wolhlfeiles
ſcheuken wollen, werden dieſe Erſcheinung mit
Vergnügen aufnehmen.

St. Gallen.

zeigt ſich genügend durch  Dieſe durch⸗

BGBijouxr—⸗Aumanac——



   
  

Nekrolog des Herrn Landammann v. Reinhard.

 

Vorausbezahlung. ——
gahrlich·· Bsz. ) Nro.
Vierteliährlich. 16 Btz. S

 

DNeue Zürcher·Zeitung.

Einrückungsgebühr.

Die Petit-Zeile s Zürcher Kreuzer.
Briefe und Gelder frauko.

 

129.

 Xäää—

Montag
(Druck und Verlag von Oxrell,

den 28. Dezember 1835
Süss bi und Compaguie.

 

Diese en e woͤchenlich Mal: Montag, Mittwoch und Freitag. Alle Anzeigen werden daher schnell im Publikum

verbreitet; tür diejenigen, welche in zwei auteinandertolgenden Nummern erscheinen, wird das zweite Mal nur 3 per 2* 7—

 

äder Neuen Zürcher—
für 1836

Jährlich .Gl. Aoder Btz. 64
Halbſahrlih —

Birrteuhructt 16

Zeitung

ImKanton Zürich abonnirt manbei den Verlegern, außer
denſelben bei den nächſtliegenden Poſtämtern, denen der Tranſit

vergütet wird.
ren Füßli und Comp.

 

Scqhwetzeriſche Eidgenoſſenſchaft.

Als vermeintes Werkzeug Napoleons wurde Reinhard vondenſiiegenden
Mächten anfangs weniger beachtet, und ſowohl von den Patrizierkan⸗

tonen, alsmanchen Demagogen der demokratiſchen Kantone, als Revo—

lutionsfreund angefochten Seine Sendung nach —* auf den Mongrcheu⸗
 

 

—F———in Verſchiedenem bei ihmſi8

genommenen Syſteme getren. Er war Ariſtokrat, aber weder Volks⸗

verächter noch Volkshaͤſſer, und zog keine Klaſſe unbedingt der andern
vor; ja, man kann zu ſeinem Ruhme ſagen, daß er das Volkliebte

und traulich gegen das ſelbe war. Darüber, daß die untern Volksklaſ—

ſen keinen unmittelbaren Einfluß ausüben ſollten, dachte er vielleicht

nicht ſtrenger, als Uſteri, aber gegen die Herrſchaft der Gelehrten oder
der ſogeheißenen Doktrinärs war er von Uſtert ſehr entfernt, und gegen

dieſe Maͤnner befangen, weil er ſie auf der Geſchäftsbahn als bloße

Projektmacher undTheoretiker betrachtete, obgleich er ſie am Schreib—

pulte ehrte und auf dem Lehrſtuhle bisweilen ſelbſt reſpektirte. Von

Haß und Rache wareraufdieedelſte Weiſe frei. Er achtete Männer,

die ihm wahrend ſeiner höchſten Größe nie geſchmeichelt und oft wider—

ſprochen hatten, erwies ihnen und den Ihrigen weſentliche Gefälligkeiten,
und blieb treuherzig gegen ſie. — Als nach der unglücklichen Waffen⸗

hebung von 1800 die Meinung bei manchen herrſchend wurde, man

müſſe jedes Wiedergufſtreben der Demokratie im Kanton Zürich nieder—

ſchmettern, war es vornehmlich ihm zu danken, daß die ſtrafende Ge—

walt dicht noch weiter ging. Den verſtändigen, gutmüthigen, durch die

Maͤcht der Verhältniſſe überwältigten Statthalter Weber von Dürn⸗

ten aten ſeine Freunde vor einem Schickſale nicht zu retten ver—

mocht aber eine dringende Bitte an den auf der Tagſatzung zu Bern
ſich befindenden Mächtigen, wurde von Reinhard treuherzig verſtanden,
und ein kräftiger Wink von dorther erhielt den Angeſchuldigten.

MitUſteri ſtand er in den ſeltſamſten Verhältniſſen, wenn dieſer gleich
oft über Reinhards Mangel an Ausbildung und über das Verworrene

in ſeinen Vorträgen lächelte, ſo verkannte er das vorzügliche Talent
nicht. Schon von der Tagſatzung zu Freiburg, 1808, ſchrieb er an
einen ſeiner Freunde: „Reiſt einer der beſten Köpfe dereen

„und wohl noch ihr beſter Reoͤner.“ Im großen und kleinen Rathe

ſaßen ſie 28Jahre lang bald neben einander, bald doch ganz nahe beiſam⸗

ſammen. Schonungslos, nicht zwar roh, aber oft hart, bekämpften ſie
ſich, ſobald es das Syſtem galt; aber ſo wie der Kampf vorüber war,

reichten ſie ſich Zeitungsblatter undſprachen bald wieder mit einander

über die Erxreigniſſe des Tages und anderes. Ueber die Behauptung der

*  

    
blieb er dem—

 

Initiative des kleinen Rathes, und über eine Daniederhaltung—
terlichen Gewalt war Uſteri mit ihm einverſtanden, und bei demBeifall,
den dieſe Ideen bei verſchiedenen Mitgliedern des kleinen Rathes fanden,
bedurfte es der ſtärkſten Anſtrengungen der Gegner dieſer letztern Anſicht
und einer nachdrücklichen Berufung auf die Verfaſſung, um Antraͤgen

an den großen Rath vorzubiegen, durch welche ein Recurs von dem

Obergericht an den Regierungsrath hätte eingeführt werden ſollen. Mit
Gewiſſenhaftigkeit, Pünktlichkeit und vieler Gewandtheit führte Reinhard
beinahe alle ſeine Geſchäfte. Nur als Präſident des Erziehungsrathes
war er am unrechten Orte. Hinter dem Stand der Bildung des Zeit⸗
alters zurück, hörte er unbedingt aufdie Votender Freunde alter Sy—

ſteme, und erſt in dem Jahre 1830 konnte von einigen Gliedern dieſer
Behordeeine Einleitung zu einer größeren Verbeſſerung des Schulweſens

Schluß. F errungen werden. Der Aufſtellung wiſſenſchaftlicher Geſetzbücher war er
nicht günſtig. Er ſah ſie als Theorien und als Feſſeln an, und hätte
lieber auf kurze allgemeine Vorſchriften hingearbeitet, welche aber die

Freunde einer durchgreifenden und wiſſenſchaftlichen Geſetzgebung nicht
—* konnten. Imdiplomatiſchen ——7s x      

 

die— Auſichten 838 Slellen ——2

aus welchem kein Syſtem ſich ausgeſchloſſen findet, wohl anzuführen.

Selbſt der alte Wiquefort war ihm geläufig. Im Winter 1830 trat

er mit großen Beſorgniſſen eines nahen Unterganges des ſchweizeriſchen

Vaterlandes in die neue Ordnung der Dinge über, ſprach als Mitglied
des neuen großen Rathes ſeine Mißbilligung der meiſten wichtigern Ver—
änderungen unverholen aus; doch warer ſo billig, in den neueſten Zei⸗

ten Bekannken einzugeſtehen, „er habe erwartet, das Meiſte verde
ſchlimmer kommen, als es gegenwärtig ſich ai —

Ein Beweis ſeiner aufrichtigen Theilnahme an dem öffentlichen Wohle
war es, daß er ſeine Stellen an untergeordneten Behörden, der Spital—

pflege n dem Almoſenamte, noch beibehielt, bis dieſelben neu organiſirt
wurden. Nicht nur bkonomiſch in ſeinen Privatverhältniſſen, indemer

auch da, wo er mit Glanz auftrat, kluge Sparſamkeit zubeobachten
wußte, war er mit einemwirklichen Finanzgeiſte ausgerüſtet und mit
den Staatsfinanzen wohl vertraut. Immer für dieſe beſorgt, empfahl

er Sparſamkeit und die Vermeidung allzugroßer Anſtrengungen okonomi—
ſcher Kräfte. Noch wenige Tage vor ſeinem Tode mit ſeinem Vater⸗

lande beſchäftigt, äußerte er ſich gegen Vertraute in mildem Sinn über

die jetzigen politiſchen Verhältniſſe, doch mit dem Wunſche, die gegen—

wärtigen Geſchäftsführer möchten nichts übereilen und ſich vor allem

aus nicht in finanzielle Wagniſſe verirren.
Immerhartgegenſich, ſah man ihn noch vor vemgen — wenn

er bei rauher Jahreszeit auf die Jagd ging, auf bloßer Erde oder auf
einer Jagdtaſche ſitzend, ſeine Mahlzeit genießen, und ſo bewährte ſich

das gute Syſtem bis über die Achtzig hinaus. Eine Reiſe die er

während der größten Sihe des letzten Sommers in die Rheingegenden
machte, erſchütterte die feſten Lebenskräfte, die man ſeither von Woche

zu Woche hinſchwinden ſah, indeß der Geiſt noch thätig undlebendig blieb.
Mit ihmerliſcht in Zürich ſeine Familie die, wenn man heutzutage

in dem Adel der Schweiz mehrals eine Antiquität zu finden glaubt,

nie vollſtändig zu demſelben gehoörte. Sein Stammvater kam als We—
ber von St. Gallen nach Zürich, und einer vondeſſen Nachkommen

wurde von der Geſellſchaft der Adelichen (zum Rüden), wegen wichtiger
Dienſte, die er ihnen geleiſtet hatte, mit dem Seckelmeiſter Schneeber—



ger in ihre Verbindung aufgenommen, und ſo übte dieſe Korporation

eine Standeserhöhung aus, welche Zürich anerkannte.
  

Der beſchränkte Raum hat uns jüngſt nde von den Verhand⸗

lungen des Genferiſchen Repräſentantenrathes über die kirchlichen Ange—⸗

legenheiten Bericht zu erſtatten und den irefflichen und kraftvollen Be—

richt mitzutheilen, welchen Hr. Rigaud über den Gegenſtanderſtattete.

Wirergreifen jetzt die Gelegenheit, anzuzeigen, daß die gedachte Be—

hörde am 24. Dezember ſich mit einem Anzuge (proposition) des Hrn.

Rilliet⸗ Conſtant beſchäftigte, welcher zum Zwecke hatte, beim Vororte

einzufragen über den Stand der Verhandlungen betreffend die Angele—
genheit von Baſel-Landſchaft. Die Herren Fazy-Paſteur, Dufour,

Cougnard unterſtützten den Antrag, indem ſie das Benehmen Frank—

reichs in dieſer Angelegenheit für ſehr rechtswidrig erklärten. Hr. Rigaud

ſchien auch einverſſanden. Einzig der ſcharfſinnige Juriſt Bellot machte

die formelle Einwendung, daß ein ſolcher Anzug die Exiſtenz von Un—

terhandlungen vorausſetze,wovon man keine aktenmäßige Kenntniß habe.

Der Anzug wurdeauf den Kanzleitiſch erkannt. Soiſt denn der Gen—

ferſche Repräſentantenrath die einzige ſchweizeriſche Behörde, welche bis

anhin eidgenöſſiſche Theilnahme für Baſel-Landſchaft in dieſer Angele—

genheit zu Tage gelegt hat. Es will verlauten, daß das franzöſiſche

Miniſterium nunmehrbegreife, es habe widerrechtlich und unklug gegen
Baſel⸗Landſchaft gehandelt, und Hr. Schnell habe den Auftrag, den

Landrath zu vermögen, daß er zu irgend einem Auskunftsmittel Hand

biete, wodurch den Doktrinärs die Schande erſpart und die Rechte der

Eidgenoſſen kompromittirtwürden. Hoffen wir, daßdieſe kräftigen

Schweizer die Diplomatie zu Schanden machen, ſo wie ſie durch die

Organiſazion des Unterrichtsweſens den Eidgenoſſen die Gewährleiſtung

geben, daß gewiſſe Rohheiten immer mehr verſchwinden werden. Eine
neue franzöſiſche Ordonnanz erklärt die Jeraeliten unfähig zu Beklei—
dung einer Friedensrichterſtelle.
Bern. Am19. Dez. rief die Tageeordnung des Großen Rathes
die Badenerkon erenzArtikelzur Berathung; nach einer fünf⸗
FundigenBeahungzeeEmntreren vder VerfchebenwurdeLetztee

res mit 90 gegen 24 Stimmenbeliebt 1) weilviele katholiſche Mitglie—

der ſchon heimgekehrt ſeien, 2) weil die katholiſche Kommiſſion verlangte,

die Sache noch näher zu beleuchten, 3) weil Hr. Karl Schnell (Depu⸗

tirter bei der Luzernerkonferenz) wegen eine Miſſion abweſendſei.

Roth, Marti; dagegen: Tſcharner, Tavel, Koch, Lerber.
Esſcheint, daß Hr. Karl Schnell mit einer Miſſion nach Baſel-Land⸗

ſchaft ging, um den Landrath zahm zu machen, damit er tout beau

vor Frankreich mache, indem der moraliſche Vorort einem franzöſiſchen

Geſandten nicht widerſprechen darf, und zudem für ſeine materiellen

Intereſſen Ge. Käs und Vieh) beſorgt iſt. Indeß iſt hier kein Sa—

voyerzug und keine Steinhölzligeſchichte zu entſchuldigen oder abzubitten.

LZu zern. Der Große Rath hat das Dampfſchifffahrtsprivilegium

auf ſechs Jahreertheilt.

St. Gallen. Dierechtgläubigen Gebrüder Gſchwend in St. Gal—
len, welche glaubten, es gebühre ihnen eine Art von Ehrenerklärung,
haben, nach einem Artikel des Toggenburgerboten, nochachtbis vier—
zehn Tage vor Ausbruch ihres Fallimentes, an mehrere Fabrikanten des

Toggenburgs Aufforderungen ergehen laſſen, ihnen von gewiſſen be—
zeichneten Sorten noch ſo viel zu ſenden, als ſie nur liefern könnten,
weil ſie dieſelben noch dato für einen ſchönen Preis anzunehmen im

Stande wären. Jetzt verſprechen ſie in drei Terminen die Hälfte

zu bezahlen, aber ohne Garantie. Wenndieſe Thatſachen ſich ſo ver—

halten, und kein Unterſuch eingeleitetwird, ſondern die frommen Ge—

brüder auf ihren Häuſern, Gärten, Gütern verbleiben, wie der Bote

andeutet, ſo muß im Kanton St. Gallen betrüglicher Bankerott privi⸗

legirt ſein; denn ein Dieb, welcher nur 100 fl. geſtohlen hätte, und
verſpräche, 50 fl. in drei Terminen zurückzuerſtatten, würde, wenn
auch der Beſtohlene das Verſprechen annähme, nichts deſto weniger
beſtraftwerden. Allein die frommen Gebrüder werden zehnfachen Erſatz

im Himmel verheißen, wie es die Großmoguls durch die Bonzen den
geſchundenen Unterthanen verheißen laſſen, damit dieſe ihr hartes Loos

hienieden als den Weg zur Seligkeit ſegnen.
Die Linthſchifffahrtskonferenz beſuchten für Glarus: Hr. Lands-

ſtatthalter Müller, und für Schwyz die Herren Schmid von Lachen
und Seckelmeiſter Styger. Am 7. begannen die Verhandlungen, am 10.
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waren ſie, nicht ohne Ausſicht auf Erfolg und Beifall in den bethei—

ligten Kantonen, beendigt. Dierevidirte Linthſchifffahrtsordnung, das
Werk der Zürcher Konferenzen vom Februar und Merz 1834, hatte die

Ratifikation aller Stände nicht erhalten, in manchen Einzelnheiten ver—

langten mehrere Kantone, oft unter ſich ſelbſtim Gegenſatze, Verände—

rungen, und im Laufe des Jahres hatte namentlich Zürich wiederholt
die Herabſetzung des Linthzolles verlangt. Die wenige Gunſt, die bis—
her der Beſtand einer privilegirten, unter Leitung von vier Schiffmei—
ſtern (einer aus jedem Kanton; Glarus zerſchnitt den ſeinigen zum Ueber—

fluß mit der konfeſſionellen Scheere) geſtellten Schiffergeſellſchaft, beſon—

ders im Kanton St. Gallen,genoſſen, veranlaßten dieſen Stand, den
ſchon an der Zürcher Kon ferenz gemachten Antrag zu Einführung freier
Schifffahrt durch die Linth zu wiederholen. Unterſtütztvon Glarus, von
Zürich anfänglich und von Schwyz immerwiderſprochen, wurdedieſer
Vorſchlag gleichwohl, nach reifen Erörterungen, zum Konferenzbeſchluſſe

erhoben. Jene Geſellſchaft hört demnach auf, die unnützen Schiffmei—
ſtereien gehen ein, die obrigkeitliche Feſtſetzung der Frachten unterbleibt,

und die Maßnahuen für den Transport der Winterfuhren werden der
Sorge der Betheiligten überlaſſen. Zur Handhabung guter Ordnung
und zur Sicherheit für den Handelsſtand, wird die Ausübung des

Schifffahrtsgewerbes für die dem Linthzoll unterworfenen Waaren an die

Löſung eines Patentes und an die Leiſtung einer Kaution von 4800 Fr.

geknüpft. An die Stelle der bisherigen, vom Stande Zürichallein be—
ſtellten, Linthſchifffahrtskommiſſion, wird eine ſolche aus vier Mitgliedern

der vier intereſſirten Stände gebildet, die ſich alljährlich zu beſtimmter

Friſt (im September) verſammelt, die Rechnungen abnimmt, die Patente

gibt, die Bürgſchaften prüft, in allen Theilen die Schifffahrtsordnung
vollzieht oder Veränderungen derſelben entwirft und vorſchlägt, und zu

gutem Schluß auch die bisherigen Konferenzen entbehrlich macht. Eine

andere Aufgabe der Konferenz wardievielſeitig verlangte Herabſetzung
des Linthzolls, welche von der Mehrheit in dem Sinnebeliebt wurde,

daß der Zoll von allen Waaren (Seide, Indigo und Cochenille ausge⸗

nommen die auf 8ukr. ſtehen bleiben) auf 6 und 4 kr. ermäßigt wurde.
—— der Linthſchifffahrtsordnung beſtimmtemanaufſechs Jahre.

Der Entwurf gelangt nun zur Genehmigung an die Kantone, von de—

nen erledigende Zuſtimmung umſoeher erwartet werden ſollte, als ſeine

baldige Einführung wahres Bedürfniß geworden, und bei der neuen
Einrichtung ſo ziemlich alle Kantone ihre Rechnung finden werden. An

Graubünden, welches durch obligaten Aufenthalt der Waaren in Chur,

Ausſchließung der freien Konkurrenz für den Waarentransport, große
Platzſpeſen und Kantonszölle, und endlich durch die läſtigen Bedingun—
gen an die die Ausübung des Speditionsgewerbes geknüpft iſt, die

Intereſſen anderer Kantone, wiedie ſeinigen, vielfach ſchädigt, ward

von Seite der Konferenz ein neues Erſuchſchreiben um Abhülfe in allen

erwähnten Beziehungen, zuerlaſſen beſchloſſen.

Aargau. Aus Baden wird unterm 24. d. gemeldet, die Umſchrei⸗—

bung des Eidesprotokolls ſei wirklich ſchon vollzogen worden und die

Geiſtlichen haben das nach der Vorſchrift des SeenRathes umſchrie⸗

bene Protokoll unterzeichnet.
Die Geigerſche Kirchenzeitung iſt toll genug, als eine Verletzung

geiſtlicher Immunitäten, welche NB. die Schweizer in frühern Zeiten

nie anerkannten, anzuführen, daß Pfarrer Popp als Zeitungs-

redaktor von dem verfaſſungsmäßigen Richter beurtheilt wurde. Kei⸗

neswegs wollen wir hiermit das Urtheil in Schutz nehmen, ſo wie wir
überhaupt nicht gerne die Fieschi⸗Geſetze in der Schweiz angewendet wiſ—
ſen möchten; allein die Kompetenzfrage iſt charakteriſtiſch. Uebrigens ver—

dient jene Geigerzeitung wirklich Bewunderung wegen der Schlauheit,
womitſie ihren Leſern gerade die allerkraſſeſten Maximen des purächten

Hildebrandismus auftiſcht, und wegen der Schamloſigkeit, womit ſie

ſich darüber wegſetzt, daß alle nur einigermaßen unterrichteten Leſer

wiſſen, daß ſolche Maximen in Oeſterreich, Frankreich, Preußen, Ba⸗

den, Würtemberg, kurz überall verworfen ſind und von den alten

Schweizern verworfen wurden.

Der ſogenannte Republikaner ſtellt in mehrern ſeiner letzten Blätter

die Vereine und ihre Wirkung als gefährlich und ihre Mitglieder als Schein—

liberale dar, ſagt ſogar, daß ſie auf Umſturz der Verfaſſung und Unter⸗

grabung des Juſtizweſens hinarbeiten. Deßwegen fühlt ſich der Unter⸗

zeichnete in ſeiner gegenwärtigen Stellung verpflichtet, die Wirkungen

uͤnd Berathungen in letzter Vereinsverſammlung in Uſter und derjenigen



das Urtheit zu fällen, zu überlaſſen, und zu gewärtigen, ob dasſelbe

glaube, daß jene Männer treu fürs Vaterland denken und handeln, oder

ob nur das Heil allein bei Füßli und Komp. zu finden ſei.*)

Derpolitiſche Bezirksverein in Uſter hat in ſeiner Sitzung, den 15.

Nov. l. J., folgende Gegenſtände berathen, und theils mit Einmuth,

theils mit Mehrheit auf den 22. k. m. dem Kantonalverein vorzutragen

beſchloſſen; welchen Auftrag zu erfüllen meiner geringen Perſon nebſt

den beigeordneten Hrn. Dr. und Kantonsrath Brunner in Egg und Hrn.

Kantonsrath Frei in Niederuſter übertragen wurde. F

) InBetreff der Reviſion der Kantonalverfaſſung ſoll das Kantonal—

komité eingeladen werden, imVerlaufe der nächſten Zukunft die ſämmt-

lichen Bezirksvereine umihre Anſichk zu fragen und ſodann ſein Reſultat

den ſämmtlichen Bezirksvereinen mitzutheilen.
2) Ueber Anſchließung an den Nationalverein ſei die Zuſtimmung zu

ertheilen.
5) Seider Bezirksverein Uſter geneigt, gemeinſam mit andern Ver⸗

einen, das Defizit ſowohl als laufende Ausgaben zu decken, jedoch werde

erwartet, daß die rückſtändigen Beiträge zum voraus bezogen werden.

Soll gewünſcht und angetragen werden, Reviſion des Kanzleige—

fetzes und Herabſetzung der Taxen.

5) Reviſion des Geſetzes über das Advokaturweſen, und zwarfreie

Konkurrenz ohne Examen. Eine Minderheit: frei, aberes ſollen dennoch

Examen abgenommen, undſolche, die es abgelegt haben oder ablegen

werden, berechtigt ſein, die geſetzlichen Taxen, und das Publikum von

denſelben richtige Prozeßführung zu fordern.
6) Geſetzliche Beſtimmungen über periodiſche Wahlender geiſtlichen

und weltlichen Lehrer.

7) Geſetzliche Beſtimmung über gänzliche Bezahlung der fixen Beſol—

dung der Elementar⸗ und Reallehrer aus der Staatskaſſe. —

8) Undendlich beſſere Verwaltung des Kloſtergutes Rheinau durch die

Verwaltungsbehörden und nach Einrichtung derſelben Auflöſung des

Kloſters ſelbſt.

Für dieſe Artikel wurden alsGründe angeführt:
2*

   ne—Anſichten aller KantonsheileB durchdie Vereine,
verglichen, und das Reſultat, hervorgegangen aus dieſer Vergleichung,

wieder dem Volke durch den nämlichen Kanal mitgetheilt werde.

Für Art. 2. Die Anſchließung an den Nationalverein werde auch

den Geiſt der Nationalität unterunſerm Volke wecken und nützliche Fol⸗

gen für die ganze Schweiz bringen.

Fuͤr Art. 3. Esſei Pflicht des Bezirksvereins Uſter, ſeine Beiträge

zu allgemeinem Zwecke zu leiſten; wohlaber auch gerecht, daß die rück⸗

fändigen Zahlungen bei andern Vereinen nachgefordert werden.

Für Art. 4. 2) Weil jenes Geſetz aus einer Zeit herſtamme, zu

welcher der Güterwerth ſowohl als das Vermögen mehr als umdie Hälfte

tiefer geſtanden und der Verkehr ſich durch die Vermehrung der Men—

 

*) Anmerkung des Setzers als Erwiederung auf eine Aumerkung des re⸗

publikaniſchen Setzers

Seit mehrern Wochen ſind die in Baſſerſtorf gepflogenen Verhandlungen

des Zürcherſchen Kantonal⸗Vereins ein Gegenſfand der öffentlichen Beſpre—

chung; OHr. Kantonsrath Boller von Egg wünſchte, daß wir die nachſtehende

Darſtellung deſſelben aufnehmen möchten. Wirhätten jedenfalls keinen An⸗

ſtand genommen, dieſem Wunſche zu entſprechen, da Hr. Boller als wahrer

und natürlicher Freund des Volkes bekannt iſt, und wir zuallen Zeiten nichts

mehr verachtet und verabſcheut haben, als unduldſamkeit der Meinungen

unter denen, welche in der Hauptſache über den Zweck einverſtanden ſein ſollten.

Allein da der Republikaner von einer vorläufigen Mittheilung den Anlaß

nimmt, eine ebenfalls von ihm früher verbreitete Verleumdung gegen die

Redaktion der R. 8. 3. zu erneuern, ſo können wir unsnicht ganz ſtill—

ſchweigend verhalten, obgleich die Zeit vorüber iſt, wo die Verleumdungen

des Republikaners mit Koöhlerglauben, und ſeine Frankfurter Korreſpondenzen

als ſichere Thatſachen angenommen wurden, und ſein Siegesgeſchrei in ſpani—
ſcher Manier, nur etwa außer dem Kanton von denjenigen, die nicht wiſſen
wie es bei uns wirklich ſteht, für baare Münzegilt. Behauptet er doch jetzt,
man wolle die Verfaſſung untergraben, wenn ein Verein ruhig ſich über Ad—
vokatenweſen und Kanzleiſporteln beräth, ſo wie er dem Gr. Rathe ſein Miß⸗

fallen bezeugt, wenn dieſe Behördenicht die Wahlzettel in ſeinem Büreau ab⸗—
holen will Wer fkür das Volk mehrLiebe habe, mehrinſeine Verhaͤltniſſe
und Beduürfniſſe eingehe und ſelbſt für augenblickliche Irrthümer deſſelben mehr
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in Baſſerſtorf in ihrerwahren Natur darzuſtellen und dem Publikum

 

  

  

   

 

gezogenund

 

ſchen ſeit jener Zeit ſo geſteigert, daß theils die größten Kanzleien un⸗

möglich die Geſchäfte zur gehörigen Zeit zu fertigen im Stande und

überdieß die Bezahlung unter jetzigen Umſtänden zu hoch ſei. 6) Weil

ſich die Verhältniſſe der damals noch beſtandenen Eintheilung der Be—

zirke und die Verhältniſſe der Privilegien theils verändert, theils auf—

gelöst haben, ſo ſei es zeitgemäß, daß die größern Kanzleien, ſo weit

es mit dem Wohl des Ganzen übereinſtimmend ſei, getrennt undkleinere

zuſammengeſtoßen werden, damit auchbei letztern ein Notar bei billigen

Sporteln xxiſtiren könne. Im Algemeinen verdiene dieſes Geſetz ſo bald

moͤglich revidirt zu werden, weil dadurch Erleichterung für den Verkehr

mit Liegenſchaften und beſſere Garantie ſowohl als ökonomiſcher Vortheil

für das Publikum erreicht werde. c) Daßeine Aufſchiebung immer

nachtheiligen Aufſchub der Eingaben in die Kanzleien zur Folge habe,

weil ein billigeresGeſetz erwartet werde.

Für Art. 5. Die Mehrheit, a) Esſei der Freiheit des Bürgers

entgegen, daß nicht jeder ſein Intereſſe vor Gericht verfechten laſſen

könne durch wen er wolle, ſo gut wie Handels- und andere Geſchäfte

auch Andern übertragen werden dürfen. b) Daß durch die beſtehenden

Beſchränkungen oft die Prozeſſe, beſonders bei den Bezirksgerichten,

Aufſchub leiden, und das Publikum oft in Schaden verſetzt, ſogar in

Ordnumgsbuße verfällt werde. ec) Daß unter freier Conkurrenz, beſon⸗

ders für geringere Streitfälle, größere Billigkeit eintreten würde.

Die Minderheit unterſtützt zwar dieſe Gründe, glaubt aber, daß der

Skaat immer für rechtsgelehrte Anwälde zu ſorgen pflichtig ſei, welche

ihre Examen abzulegen unddie geſetzlichen Sporteln zu beziehen berech—

tigt ſein ſollen

;

auf welche Weiſe einzig Garantie für richtige Prozeß—

führung erzweckbar ſein koͤnne. uUnd ſodann würden die wichtigen Pro—

zeſſe durch Rechtsgelehrte, und die minder wichtigen durch Privatleute

geleitetwerden; auch würden die im Dunkel verborgenen Afteradvokaten

durch Zulaſſung vor Gericht ans Lichtgeſtellt undunſchädlich gemacht.

(Die Minderheit iſt meine perſönliche Anſicht).

Für Art. 6. 4) Erfordere die Konſequenz undder Begriff von Volks⸗

ſouveränetät, daß alle Beamten gleich der periodiſchen Wahlunterworfen

ſein ſollen. b) Daß aber die Wahldie Thätigkeit bei dieſen Beamten,

großen Nutzen des Ganzen, vermehren und nur die Schädlichen ent—

 

  

 
ferner we de Daß durch n orſichtig berathenes Gefetz ——S

rantie fur rechtſchaffene Lehrer zu geben, möglich ſei. d) Daß beſon⸗

ders das Volk durch ein ſolches Geſetz vor Intriguen und Chikanen der

geiſtlichen und weltlichen Lehrer geſichert wäre. e) Daßendlich einer

Gemeinde ſowohl das Recht eingeräumt werden ſoll, ihren Lehrer unter

geſetzlichen Beſtimmungen zu entlaſſen, als er berechtigt iſt ſie zu ver—

laſſen, ſogar wann erwill.

Für Art. 7. 2) Weil die Schullehrer ſo wohl Diener des Staates

ſeien, als die Geiſtlichen und Profeſſoren an der Hochſchule; b) weil

ihre Beſoldung doch immer auf das Vermögen bezogen, und die Un⸗

gleichheit des Vermögenszuſtandes zwiſchen ärmern und reichen Gemein⸗

den oft große ungleichheit der Beſteurung zur Folge hat; o) endlich

weil durch den Bezugdieſer drückenden Steuer für die ärmern Gemein—

Raͤchſicht trage, die Sozietät des Republikaners oder die Redaktion der R.

Z 3 daruber wollen wirjetzt gerne im Volke ſelbſt die Stimmen ſammeln

laſſen; daß wir aber ſür möglich hielten (angenommen es wären nicht ſpeziel⸗

lere Gründe dafur geweſen), ungeſetzliche Wagniſſe zu beſorgen, wo der Re⸗

publikaner vom Jahr 1834, der die Auwendung von Gewalt nicht undeutlich

predigte, die Hand im Spiele hatte, dieß werden uns je tzt Manche nichtber⸗

argen, welche damals noch Gefahr liefen, für Zwecke, die ſie nicht kannten,

als Werkzeuge mißbraucht zu werden. Iſt dem aber ſo, ſo fragen wir, ob

der Republikaner nicht bei einer ganz neuen Gelegenheit mit uns über die

ebentuelle Anwendung von Koerzitiv⸗Maßregeln in einem benachbarten Kanton

einverſtanden war. Es wirdſich binnen einem Jahre zeigen, wer dem laut

werdenden Volkswillen in unſerm Kanton mehr Achtung erweiſen, oder wer

hingegen Luſt zeigen werde, wenn er nicht durch — Klugheit gehindert wird,

zur Behauptung einer Parteiherrſchaft Gewaltmittel anzuwenden. Einſtweilen

bemerken wir zur Nachricht für das auswärtige Publikum, daß die Volks⸗

liebe des Republikaners bei uns in ſolchem Kredit ſteht, daß die Rede von

Mund zu Mund geht „Washaben wir gewonnen, wenn wir die ehemali⸗

gen Ariſtokraten an Deſpoten tauſchten ?* DerRedaktiou des Republikaners

uͤberlaſſen wir die Abbildung eines Barometers, der den Wetterſtand von

1830 bis 1827 angibt, welche ihm gezeigt wurde, und die ſeiner Partei

auf 1837 Sturm und Erdbeben verkündet, in ihr Blatt aufzunehmen.

ueber das Formenweſen in unſerm Kanton einläßlich ein ander Mal.



die demſelben zuſtändigen Einkünfte aufzuheben ſei.
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den Haß und Neid gegen die Lehrer geweckt und ihre nützliche Thätig⸗
keit gelähmt werde.

Für Art. 8 iſt einzig der Grund angeführt worden, daß erſiſiſich ere

Verwaltung eingeführt werden müſſe, ehe das iee ohne Gefahr für

DasUebrige finde
jeder Vernünftige ſelbſt.

Dieſes ſind die vor dem Seztrrorereine Uſter berathenen Gegenſtände
und die dafür angeführten Gründe, die vor dem Kantonalverein, durch

anwalt Ulrich ſich gegen den Art. 5 ausgeſprochen.

meine Wenigkeit vorgetragen,von Männern des Regierungsraths, Ober—
gerichtsund andern Behörden, ja ſogar von vielen Hunderten angehört

und mit Mund und Handunterſtütztwurden. Einzig hat Hr. Staats-
(Ich ehreſeine

Meinung, weil er ſie offen und ohne Leidenſchaft ausgeſprochen hat,

bedaure aber ſehr, daß er unterbrochen wurde; freue mich aber dagegen,

daß das Volk ſogleich der Stimme des Hrn. Vizepräſidenten gehorchte
undHrn. Staatsanwalt nach einem Augenblick wieder ungeſtört reden

ließ, nach vollendeter Diskuſſion ruhig abſtimmte und aber an Ein—
muth grenzend den Antrag vermehrte.)

Iſt dieß die Verfaſſung bedroht, oder das Juſtizweſen untergraben,

oder demſelben zu Leibegegangen, oder irgend etwas Gutesverdächtigt
oder gefährdet??? Wohl aber ſind Bemerkungen gegen Hrn. Füßli
auftragsgemäß gefloſſen, daß nicht gebilligtwerde, daß er, als früherer
Stifter der Vereine, jetzt Gegner derſelben ſei, und durch allerlei perſön—

liche Angriffe und Verdächtigungen ꝛc.
als nütze. Wergiaubt aber auch, daß wenn vonder Perſon Füßli ge⸗
ſprochen wird, durch dieſes ein Zuleibegehen oder Untergraben des Ju—

Srammuſterals defimtiid u vberrahten elen, ſo
glauben wir uns zu der Erklärungverpflichtet,

Aufträge,
ſikalien, wenn dieſe nicht bereits vorräthig ſein

ſtizweſens zu verſteben oder von Gefährdung irgend einer guten Inſti—
tution die Rede ſei? Tobeund ſchreie er aber nach ſeinem Willen: ich

annue mich damit, daß wenn auch das brauſende Meer ſeineWogen

An e—

Da vonmehreren Seiten der Wunſch geaußert
worden iſt, daß der kaufm Ausſchuß bekannt ma⸗
chen nbchte J inwiefern die Augebote aufder abzu⸗
haltendenGant überdasehemaligePfarrhaus

zu empfehlen,

im Stande ſind,

korrekten
daß

der Ausſchuß ſogleich oder ſpäteſtens binnen zwei
Mal 24 Stunden nach abgehaltener Gant ſich über
die Ratifikation oder Nichtratifikation des höchſten
Augebots ausſprechen wird, weßhalb die verehr—⸗
lichen Kaufliebhaber erſucht werden, dafür zu ſor—

fertigen.

Januar k. vereinigt,

der guten Sache mehr ſchade,  
Buchdruckerei
die wir durch viele neue und ge—

ſchmackvolle Schriften bereichert haben, ſo daß wir
allen in dieſes Fach einſchlageu⸗

denSorderunngeneufteuszueutſprechen.
und eleganten Druck und billige Preiſe

hoffen wir das unsgeſchenkte Zutrauen zu recht—

Die beiden Buhdructerelen
lin und Wartmaun und vom Büregau des Frei—
müthigen Wartmanu), werden mit dem 1.

erhebt oder ſtinkende Nebel ausſtößt, ſie jedesmal wieder in ihre Gründe
zurückkehren. — Wer Augenhatzu ſehen, der ſehe!
—Egg, den 24. Dez. 1835.

J. JarBoller,
jetziger Präſident desKantonalvereins.
  

DergeiſtlicheRedaktor des Waldſtätterboten brüſtet ſich auch mit
ärztlichen Kenntniſſen in Betreff der franzöſiſchen Propaganda; da er

Medizin nicht ſtudirt hat, ſo muß er durch eigene Erfahrungen d
gelangt ſein.

F 0
Der Herzog von Orleans iſt wirklich am 19. in Toulon angelangt;

allein er hatte vorher den Feldzug mitgemacht. Die Armee hatte am
4., 3., 4. und 5. eine Reihe vonſiegreichen Gefechten mit den Ara—

bern beſtanden und war am 6. in Mafkara, welches die Truppen Abdel

Kaders ſelbſt geplündert hatten, ohne Widerſtand eingezogen. Allein man
fand unthunlich, den Platz zu behaupten. Am 9. wurde die Stadtan—

gezündet und der Rückmarſch angetreten; am 12. Abendslangte die
Armee wieder zu Moſtaganem an, nach einem beſchwerlichen Marſche.

Der General Oudinot hatte am Schenkel eine zwar nicht gefährliche Schuß—

wunde erhalten; auch der Herzog von Orleans ſoll am Schenkel eine

Quetſchung haben. Nicht unwahrſcheinlich iſt, daß Abdel-Kader nun
wieder die Offenſive ergreifen wird.

Die Juden von Maſkara waren den Franzoſen gefolgt.
Der Prinz Ludwig Bongparte hat dem Natidnal und der Augsburger

allgemeinenZeitung eine Erklärung zugeſendet, worin, er das Gerücht
vonſeiner Vermahlung mit Donna Maria fur ungegründet und ſeinen
Grundſätzen widerſtreikfend erklärt; ſein einziger Wunſch, deſſen Erfül⸗
lung hoffentlich nicht lange mehr ausbleiben werde, ſei, in die Reihen der
franzöſiſchen Krieger einzuͤtreten.

ganiſche Leib und die Sprache.“ — „Ueber den
Urſprung der Gedanken.“ — „Ueberdie Entſte⸗
hung derSprache aus dem Menſchen.“ — „Ueber
die prophetiſche Traumſprache.“ — „Ueber die

Durch

ſchen Poeſien und poetiſchen Prophetien⸗*
Georg Joachim Göſchen in Leipzig.
 

ege⸗
Bei Eduard Weber in Bouniſt ſo eben er—

ſchienen und in allenre (inZürich

bon welchem Vatum au bei Orell, Füßli und Com p. Schultheß,

Soprachengabe der erſtenChriſſen“ und auf „die
im Anhange angefuͤhrten Beiſpiele von ropheti⸗ —

gen daß ihre Angebote auf der Gant ſelbſt, den
7. Jauuar 1836, vou 2 bis * Uhr erfolgen.
n den 27. Dez 1835.

Der A Ausſchuß;
in deſſen Auftrag :
dasAktugariat.

 

Wir beehren uns, hiemit die ergebene Auzeige
zu machen, daß wir auf hieſigem Platze (an der
Multergaſſe Nr. 359, zwiſchen der Garbe und
dem Palmbaum) eine

Dirh Gunst⸗ und Musikalien⸗
Handlung

Aee unddieſelbe unter heutigem Zage eröffnet
haben.

Unſere im In- und Ausland angeknüften Ver⸗
bindungen machen es uns möglich, alle literariſchen

ſo wie auchKunſtgegenſtändeund Mu—

ſollten, in der kürzeſten Zeit und unter denbillig—
ſten Bedingungen zu beſorgen.

Sämmtliche inder Schweiz und in Deutſchland
erſcheinenden Reuigkeiten gehengleichzeitig, wie in
den übrigenBuchhandlungen, bei uus ein, und
wir ſind mit Vergnügenbereit,
freunden zur Anſicht zu berfenden
AUnternehmungen, ſie mögen in in—

dieſe Literatur⸗
Aufalle neuen
oder ausländi⸗

ſchen Blättern angezeigtwerden, nehmen wir Sub—
kriptionen an, und es ſtehen die Proſpekte auf
Verlangen zu Dienſten.
Auch beſorgen vwoir gerne Beſtellungen auf fran—

zöſiſche und engliſche Literatur, und die Brüſſe—
ler und Leipziger Ausgaben franzöſiſcher Neuigkei⸗
ten treffen gleich nach Erſcheinen bei uns ein.

Bei dieſem Anlaſſe erlauben wir uns auch, un—
ſere wohleingerichtete

tage iſt bei Orell,

 

dieſe beiden Aboſchen ſind, und das ganze
Geſchäft auf unſere Rechnuug und mit unſerer
Firma geführt wird.

St. Gallen, den 14. Dez1836.
Wartmannund—
 

Am Syloveſtermorgen und am Berchtolds—
Füßli und Comp. im

Elfaſſer, einzelnA 2ß., zu haben:

Der pädagogische Beobachter,
für 1836.

NRe—
welcher ins Beſondere enthält:

einSylveſterlied über das Jahr 1885
von

Alt⸗· Schulmeiſter Ertramuros in Verſikon

Beimiriſt erſchienen unddurchalle chanve
lungen zubeziehen:

Der Dichter ein Seher,
oder über die innige Verbindung der Poeſie und

der Sprache mit dem Hellſehen.
Von

De. Alb. Steinbeck.
nebſt einer einleitenden Abhandlung:

Derorganiſche Leib und die Sprache“
von

Gotthrlf egnrich von Schubert—
3 Rehlr 412 flaConv· Mze

Dre

grus 46Bogen.
— fte 24 krRhein.

Das vorliegende intereſſante Werk die Frucht
mehrjähriger tiefer Forſchung. Der Inhalt des⸗
ſelben iſt zu reichhaltig, als daß ſolcher hier aus—
ührlich angegeben werden konnte, und ich be—

ſchränke mich daher, nur auf einige Abhandlungen

beſonders aufmerkſam zu machen Als: „Der or⸗

Auffeiuem Veliupap. 8 Thlr.

Greve's

 

8iegler) zu haben:
Friedrich Schlegel's

Philosophische Vorlesungen
aus den Jahren 1804 bis 1806.

Nebſt Fragmenten
vorzüglich philoſophiſch⸗ theologiſchen Inhaltes.

Aus dem Nachlaß des Verewigten
herausgegeben

von
C. J. H. Wind iſchmann.

Erſter ind gre 8. Subfkriptions⸗Preis aut
weißem Druckpap. Thlra 8 gGr.

4 gGr
 

Von

Anleitung zur Fabrtetion
Seife,

iſt ſo eben der dritte Theil — auch unter
demTitel:

Geheimniſſe der wichtigſtenArt,
bei der Fabrikation aller Sorten Seife, — den
neueſten Eutdeckungen praktiſch bearbeitet. gra
Hamburg. geh. 1472 Rthlr. Sofortzu haben
Orell, Füßli und Comp.in Zürich.

Bei Orell Fuͤßli und CompinZürichiſt
erſchienen und durch alle Buchhandluugen und Buch—
binder zu beziehen:

Saus⸗ und Wintoſchaſtetalender

eructe Repnblitaners
auf das Zahr 1836.

Verfaßt von J. IJ Bär, Sekundarlehrer.
9 Bogen mit 4 nd Dafeln und elegantem

Umſchlag, geheftet,
BeiBaarbezaͤhlung das Du bend420Btz.)
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